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EK RNANeRo
Der

Engliſche Greis.
Zwey und dreyßigſtes Stuck.

as angenehme Chor der Vagel, welches
durch die Walder ſchwirrt, und den lauſchen

den Ohren der. Menſchen durch des Geſanges
Wiederhall die Macht der Liebe und der Geſel-
ligkeit verkundiget, zeiget den Menſchen deut—
lich, daß auch die Thiere geſellſchaftlich ſind.
Auch die Dunkelheit der Hayne ſchließt dennoch

frohe Gatten ein:

Natut, hier ſtort nichts deinen Ruf,
Natur, die uns zur Freundſchaft ſchuf—

Gind dir nur Thiere treu?
Zeigt denn der Menſch durch Stolz und Wahn,

Durch Vorurtheil und Feindſchaft an,
Dagp er verſtandig ſey

Nna Man
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Man muß es als einen naturlichen Tricb
der Menſchen anſehen, daß ſie geſelleg ſind,
und alle vernunftige und tugend liebenne Men
ſchen ſind lengſt uberzeugt, daß die Geſellig
keit eine wahre Tugend ſey, und daß alle Tun
genoen. von der großten bis zur kleinſten, mit
derſeib gen beſtehen konnen, und durch dieſelbe
eme neue Verzierung und eiuen reizenden
Schunun beleramen; mithin iſt ohne Wider—
rede klar, daß leine wahre Tugend der Geſel—
ligkeit der Menſchen zuwider ſeyn könne. Jch
mache daraus den gultigen Schluß, daß eine

ijjedwede Tugend, ſie mag auch von einer Art
ſtyn, von welcher ſie will, welche einen Men
ſchen ungeſellig macht, entweder eine bloß
ſcheinbare Tugend und ein wahres Laſter, oder

wenugſtens von vielen Fehlern und Mangeln
verunſtaltet ſey. Da nun die Frommigkeit die

edelſte und vornehmſte aller Tugenden, ja der
Grunb und der Gipfel der Tugenden iſt; ſo
muß die Geſelligkeit, oder der freundſchaftliche

Umgang mit den Nachſten, durch die From—
migkeit nicht gehindert, ſondern vielmehr be—

fordert werden.

Da
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Da dieſes von Niemand geleugnet werden
kann, ſo wundere ich mich, warum ſo viele
fromme Leute, wenn ſie anders dieſen Namen
verdienen, ſo viel an ihnen iſt, die Geſelligkeit
zu zernichten ſuchen? Kann uns die Gottſelig—

keic verpflichten, die Menſchheité auszurotten,
und den geſellſchaftlichen Umgang mit unſern
Brudern aufzuheben? Wem iſt es aber itzt un—
bekannt, daßds:viele Leute giebt, welche ihrer
Meynung uach, die Frönmigkelt in lecbhafter
Geſtalt ſinb, ünd die fich deßwegen bekugt zu

ſeyn glauben, allen geſelligen Umgang mit an—
dern, dier ſie nicht fur fronnn halten, zu flikhen

und aufzuheben. Jch muß. dieſer Sache. wer
gen, meinen Gedanken fneyen Lauf laſſen, und

meinen Leſern etliche hiehergehorige Betrach

tungen mittheilen. ni:. .52

1. nueDer hochen Weitheit Rath beftimmt
Durrch ewig ſeſtgefetzte Echluſſe

via' Daß än  das Wohl drs Gaiizeriflieſſet,

v.. Wasner den Theilen giebt und nimmt. nu
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Vom Wurme zu den Engelchürtn
Mit abgemeſſuer reflichkeit.

Es fordert Gturm und Sonnenſchein,
Und Schmerien, groſſern Schmeri zu heilen.

Aonnt, ohne Feindſchaft in den Theilen,
Das große Ganze wirkſam ſeyn?

Gott, wenn dich ſelbft ein Engel benkt,
J.ſttt noch ſein Deuken zu gebrechlich.

Vu biſt vollkommen, unausſprechlich,
Wir aber ſchwach und eingeſchrankt.

æ:
Jch will aus wahrer Menſchenliebe voraus

ſetzen, daß die ungeſelligen Frommen, uberhaupt

vavon zu reben, wurllich fromnm ſind. Denn
eb giebt Scheinheilige und phariſauifche Betrie
ger, welche durch eine affectirte. Separatiſterey

den Umgang mit der Welt fliehen, um fromm
zu ſcheinen; und dieſe Scheinheiligen ſind itzo
nicht werth, daß ich von ihnen ein Wort rede.
Allein laßt uns voraus ſetzen, daß derjenige,
von dem wir reden wollen, wurklich fromm ſey
und daß er, durch einen Jrrthum verblendet, es

fur eine Pflicht der Gottſeligkeit halte, mit de
nenjenigen nicht geſellig umzugehen, die er fur

gott
J
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gottlos und unbekehrt halt; handelt er wohl
rechtmaßig? Nichts weniger als das. Ent
weder irret er in ſeinem Urtheile, oder er irret
nicht. Jſt das erſte; ſo handelt er ganz un
verantwortlich. Richtet nicht, ſo werdet
ihr auch nicht gerichtet. Dieſes groſſe Gebot
hat unſer gottlicher Erloſer ſelbſt eingeſcharft
Wie kann alſo ein Menſch wahrhaftig fromm
ſeyn, und dieſen Befehl freventlich ubertreten?
Ein wahrer Frommer beobachtet die Pflicht der
Liebe, und die (tugendliche) Liebe hoffet alles.
Jſt es demnach nicht unverantwortlich, wenn
ein Frommer von ſeinem Nachſten ſo lieblos
urtheilet, und ihn falſchlich fur gottlos halt?
Wird nicht dieſes irrige Urtheil dadurch noch
gottloſer, wenn man ſich durch daſſelbe zur Un

geſelligkeit verleiten laßt?
Allein wir wollen voraus ſetzen, daß jemand
in der That gottlos ſey, iſt ein Frommer berech
liget gegen denſelben ungeſellig zu ſeyn? Kei—

nesweges. Jch will behaupten, daß ein From
mer, ſelbſt um ſeiner Frommigkeit willen, ver
pflichtet ſey, mit gottloſen Leuten recht geſellig
umzugehen, um ſie durch ſeinen freundſchaftli—

chen und tugendhaften Umgang zur Tugend zu

421 Nan 4 reizen,
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reizen, damit aus ſolchen abſcheulichen Gee
len, nach und nach auch Kinder der Tugend

werden.
Die wahre Frommigkeit hebt die Pflichten

der allgemeinen Menſchenliebe nicht auf, ſon—
dern beſtatiget, beveſtiget und erleichtert dieſelbe
vielmehr. Nun verpflichtet uns die Menſchen

Lebe, gegen alle Menſchen geſellig, liebreich und
freundlich zu ſeyn, blos deswegen, weil ſie
Menſchen ſind. Ein Menſch bleibt ein Menſch,

er mag fromm oder gottlos ſeyn. Folglich iſt
es eine Sunde, wenn ein Frommer ſich gegen
Gottloſe ungeſellig verhalt, weil ſie gottlos
ſind. Es ſtehet in den heiligen Buchern ge
geſchrieben: Laſſet euer Licht, namlich, eure

waghren Tugenden, leuchten fur den Leuten,
daß ſie eure guten Werke ſehen, und eu
ren Vater im Himmel preiſen. Denn die
frommen Menſchen ſcheinen gleichſam als breun

nende Lichter in dieſer Welt, welche die Finſterr
niß der laſterhaften Herzen der gottloſen Men
ſchen erleuchten, beſſern, fromm und auch tur
gendliebend machen ſollen. Furtreflicher Nun,
tzen, welcher aus dieſem freundſchaftlichen an

gange entſtehen ſoll.
Ein
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Ein Frommer iſt um der Frommigkeit willen
verbunden, dieſelbe unter den Menſchen auszu—

breiten. Er thut dadurch Gott einen Dieuſt,
indem er ihm neue Anbeter verſchafft. Ein
Frommer kann ſeine Menſchenliebe nicht kraff—
tiger an den Tag legen, weil. das die großte
Wohlthat iſt, die ich jemanden erweiſen kann,
wenn ich ihn zur Frommigkeit durch mein Ex—
empel reize, und dazu, daß er fromm wird,
etwas beytrage. Folglich muß ein Frommer
die Gottloſen zu bekehren ſuchen, durch Unter—

richt, Ermahnung und qutes Beyſpiel. Z. E.
Wie furtrefflich iſt dieſes nicht: Wenn ich
durch mein Exempel, aus einem abſcheulichen

Vlucher,: ein Gotteskind mache, der itzt an—
fangt ſeine Junge im Zaume zu halten, und
nun redet was lieblich klinget und nutzlich iſt.
Ferner: Wenn ich aus einem Naturaliſten
und Freydenker, einen Anbeter des gottlichen

gtoffonbarten Wortes mache, aus einem Geitzi
gen, einen Mildthatigen, aus einem Menſchen

ftind, einen Menſchenfreund, aus einem Sun
der, einen hirovmmen, u. f. w. Es iſt Son—
uenklar, daß alles dieſes am bequemſten durch

tinen freundſchaftlichen und geſtlligen Umgang

J— Nunz ge
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geſchehen könne. Wie oft iſt eine große Sun
derin, durch ein tugendliches Exempel gean
dert, gebeſſert und von dem Jrrwege der ver
derblichen Wolluſte, auf den Pfad der Tugend

gefuhret worden; daß ſie ihre unbeſonnenen
Ausſchweifungen. verlaſſen, und nutzliche Tu

genden davor erwahlet hat. Mit einem Wor
te: Alle diejenigen Frommen, welche den

freundſchaftlichen und geſelligen Umgang mit

den Gottloſen vermeiden und fliehen, machen
ſich das ſo nothige Bekehrungswerk andertt
ſelbſt unmoglich, und uberaus beſchwerlich.

.Ein Frommer muß der Frommigkeit Ehre
bringen. Er muß ſie beliebt, ehrwurdig und
ſchatzhar machen. Er muß mit ſeinem anver?
trauten Pfunde, einen nutzlichen Wucher zu
machen ſuchen. Er muß der Frommigkeit ei
nen guten Geruch, unter denen die drauſſen
ſind, durch ſeine weiſe Auffuhrung verurſachen
Er muß gleichſam, wie ein kluget und verſtam
diger Hausvater ſeyn, welcher alle, Thaler zü
ſeinem und ſeines Nachſten Nutzen anzuwen

den ſuchet. Wie furtrefflich iſt doch die Folge
dieſer eblen Bemuhung. Jſt glſo ein Frommer

gee



geſellig, freundſchaftlich gegen die Gottloſen
fo muſſen dieſe den Frommen lieben und hoch
ſchatzen, und ſie erkennen, daß die Gottſelig
keit zu allen Dingen nutze ſey. Jſt aber de
Fromme ungeſellig, murriſch und Menſchen
feindlich; ſo iſt unleugbar, daß er ſich lacher
lich und verhaßt mache. Die Welt iſt ga
viu geneigt, die Fehler der Frommen auf di
vRechnung der Frommigkeit zu ſchreiben
„Folglich entſteht naturlicher Weiſe, das Ur
vtheil, daß die Frommigkeit etwas unnatur
»liches, unertragliches, lacherliches und un
qmenſchliches ſey.  So undvertunftig un
ungereimt dieſes Urtheil iſt, ſo gewoöhnlich i
es, und ſo ſehr hindert es die Ausbreitung de
Gottſeligkeit. Dieſe vortreffliche Tugend i
warlich nicht an dieſem unvernunftigen Urthe
le ſchuld, ſondern die ungeſelligen Frommer
die nicht freundſchaftlich im Umgange ſind.

Wir haben ja das erhabene Beyſpiel uuſer
großen Erloſers vor Augen, wir konnen e
anch mit unſerer geſunden Vernunft gena
prufen. Dieſer nahm die Sunder auf, und a
mit ihnen. Zollner und Sunder bhatten eine

frey
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freyen Zutritt zu ihm, und er goß ſeine gottli-
chen Wohlthaten ſowohl uber neun Undankba
re, als uber einen dankbaren Samariter aus
Jm Gegentheil waren die Phariſaer die Ungé
ſelligkeit ſelbſti. Sie trieben ihre ungereimtt
Abgeſchmacktheit ſo hoch, daß ſie nicht einmal

mit denenjenigen eſſen wollten, die ſie fur un
heilig hielten, und ſie tadelten unſern Heiland/
weil er mit Gottloſen geſellig umgieng. Jch
bin kein Herzenskundiger, und. will alſo ſeht
gerne mein Urtheil uber die ungeſelligen Frome
men zuruck halten. Allein ich frage ſie, ieb
ſie nicht ſelbſt durch ihre Ungeſelligkeit ſchuld

ſind, wenn man zweifelhaft iſt, ob ſte ſchein
heilige Phariſaer, oder achte Junger Chriſti
ſind, und wenn einem jeden das erſte wahr

ſcheinlicher iſt. Sie mogen dieſem Satze ver
nunftig nachſpuren.

„Die wahrhaftig Frommen machen eine un
„fichtbare Kirche aus. Mich dunkt, daß ſelbſt
„dieſe Wahrheit zureichend beweiſet, daß die
„Frommen mit den Gottloſen freundſchaftlich

„und geſellig umgehen muſfen. Hatte es der
„unbegreiflichen Weisheit Gottes gefallen, allt

„Freundſchaft und Geſelligkeit zwiſchen den

rome



547

„Frommen und Gottloſen aufzuheben; ſo wur—
„de Gott die Frommen dergeſtalt characteriſi
»rket haben, daß ſie einander wurden leicht er—
„kennen konnen, und ſolglich wurden ſie keine

„unſichtbare Kirche in dieſer ſichtbaren Welt
ausmachen. Da nun aber die wahre Kirche

win dieſer Welt nicht ſichtbar iſt; ſo hat der
»allweiſe Gott Fromme und Gottloſe deswe—

»gen vermiſcht und untereinander gemenget,
um die Geſelligkeit unter ihnen zu befordern,

nund ſo gar nothwendig zu machen.
Ein Frommer, welcher gegen die Gottloſen

Nungeſellig und unfreundlich iſt, verrath emen
unertraglichen Stolz und Hochmuth, und es

ſthickt ſich auf ihn dieſer Vers:

Wenn andre mit den Schatzen,
Die nicht ihr Fleiß gewinnt,
Die Kleider ſchwer beſetzen,

Und denuoch Stolte ſind.
So trag ich meinen Kittel,
Durch ſelbſt vrerdiente Mittel,
Sein Aublick, ſein Gewicht,
Druckt Seel und Korper nicht.

Und
uuuu
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und dieſes Sprichwort: Nos poma natamus:
Wir ſind mehr, als andere. Ein ſolcher
ungeſelliger Frommer denkt ohnfehlbar in ſei—
nem Herzen: Jch danke dir Gott, daß ich
nicht bin wie andere Leute. Folglich erhebt
er ſich unendlich weit uber die Gottloſen, und
halt ſie vor Hunde, die nicht werth ſind, daß
man mit ihnen geſellig und freundlich umgehe-

Kann ein Frommer hochmuthig ſeyn? Ein
Frommier muß beſtandig denken, daß er aller
ſeiner Frommigkeit ohnerachtet, noch ſehr vielt

Fehler an ſich habe! Und im Catechiſmo Lu
theri ſtehet geſchrieben: Denn wir taglich

viel ſundigen, und wohl eitel Strafe (bey
Gott) verdienen. Auch fromme Chriſten.
muſſen taglich zu Gott dieſen Spruch beten:
Herr gehe nicht ins Gericht mit deinen Knech
ten, denn vor Dir iſt kein Lebendiger gerecht.
Ein Frommer muß taglich bedenken, daß er
auch noch ein Menſch iſt, und das, wie der hoch

gelahrte Paulus redet: Derjenige ſo da ſtehet,
der ſoll ſich in acht nehmen, daß er nicht falle.
Ein Frommer muß beſtandig bedenken, daß er/
aller ſeiner Frommigkeit ohnerachtet, noch ſehr

vielt
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viele Fehler und Mangel an ſich habe. Dieſer
Gedanke wird ihn gewaltig demuthigen, und er
wird es ſich demnach fur keine Schande halten,
mit den Gottloſen geſellig umzugehen.

Jch wunſche, daß dieſe kleinen Betrach—
tungen, mzeine Leſer mit geruhrtem Herzen le—
ſen mogen, und ſelbige tief in ihre Herzen gra-
ben. Man muß ſich beſtrcidn, Gott nach
ſeinem beſten Gewiſſen zu dienen, aber
auch zugleich freundſchaftlich und geſellig, das
iſt, ein wahrer Menſch zu ſeyn. Jch er-
eifere mich demnach jederzeit, wenn ich Leute

gewahr werde, die, ſo viel an ihnen iſt, die
Bande des wahren geſellſchaftlichen Umgangs,

ierreiſfſen, und nicht einmal die allgemeinſten
Pflichten der Geſelligkeit gegen ihre unbelehrte
Bruder ausuben. So lange es Goltt, un—
ferm allgemeinen Vater, nicht gefallt, feint
wohlgerathenen Kinder von den ungerathenen
abzuſondern; ſo lange muſſen wir als Bruder
eintrachtig, redlich und aufrichtig, friedlich

E

Und geſellig bey einander wohnen; zumahl da

rjenige, der heute ein Saulus war, morgen
tin Paulus ſeyn kann. Denn Gott will nicht,
daß jemand verlohrgn gehe Die Weisheit
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J Liebe und Gute Gottes iſt gegen alle Menſchen
unausſprechlich groß.

Mit Vatertreue theileſt du
Auf deiner hochſten Weisheitswaage

Die Luſt und Unluſt uuſrer Tage,
Und legſt uns, was uns dienet, z

Drey und dreyßigſtes Stuck.

o v
Uauter denjenigen Sittenſpruchen unſerer
chriſtlichen Vorfahren, iſt dieſer von furtreffli-

chen Werthe: Kirchengehen ſaumet nicht—

Denn mit wie vielem Nutzen und Segen wer—
den nicht dergleichen andachtige Kirchengan
ger begleitet. Eine andachtige offentliche Ue—
bung des Gottesdienſtes, geſchiehet zur Ehre,
Gottes und zum Beweiſe der Wahrheit der
chriſtlichen göttlichen Religion, folglich kann

niemals eine ſolche offentliche Religionsubung,
welche zu Gottes Ehre geſchiehet, leer und ohne

vielen

J
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vielen Segen ſeyn. Wenn doch dieſes diejeni—
gen Menſchen bedenken wollten, welche bloß

aus Gewohnheit und weil es ſo gebrauchlich
unter denen Chriſten iſt, ohne alle Andacht in
die Kirche gehen, ſich daſelbſt niederſetzen, ode
vor den Stuhlen ſtehen, die Augen uberall her
um werfen „die Lieder dohne alle gebuhrend
Andacht mit ſingen, beym Gebete oder unte
der Predigt mit dem Kirchennachbar ſchwatzen
eder aus der Kirchenſtunde eine Schlafſtund

machen, gleich als wenn ſie nicht hatten kon
nen zu Hauſe bleiben, wenn ſie hatten ſchla—
fen wollen. Wenn nun die öffentliche Uebung
des chriſtlichen Gottesdienſtes aus iſt, ſo ge
hen oder eilen ſie eben ſo ungelehrt und ohn
Andacht wieder nach Hauſe, wie ſie zuvor i
die Kirche giengen. Es ware zu wunſchen
daß doch unſere heutigen Maulchriſten, welch
in unſern Tagen faſt die großte Zahl unter de

nen wahren Herzenschriſten ausmachen, dieſ
ſchadliche Kaltſinnigkeit ablegten, und hinge
dLen anfiengen dem Eifer unſerer evangeliſchen
Vorfahren nachzuahmen! Die Kaltſinnig—
keit iſt bey ſehr vielen Menſchen ſehr groß
Jch will es weitlauftiger gleich mit einem

Oo Exempe
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Exempel beweiſen. Es iſt eben nicht langſt/
ſo gieng ich mit einer andachtigen Vorberei—
tung in die Veſperpredigt, und wollte daſelbſt
in einem andachtigen offentlichen Gottesdien
ſte meine Erbauung und mein nutzliches Ver
gnugen finden: Allein ein geputzter eitler
Menſch, raubte mir meine Hofnung dieſes
mal. Er ſtund neben mir, beh dent nachſten
Kirchenſtuhle. Sein geputzter Anzug, ſeine

Modekleidung, ſeine Schritte und Handlun
gen, ſeine Stirne, ja Augen und Gebardett
verriethen, daß er nicht Gott, ſondern den
Menſchen gefallen wollte. Weohin ich ſah
fand ich etwas artiges. Die in Locken ge
tollten Haare waren ſehr ſtark gepudert, unb

eine ziemlich breite Bandſchleife zierte dku
Hals. Das Kleid war nach der neurſten
Mode derfertiget, und die Waſche ſchien faſt

weiſſer, als der Schnee, zu ſeyn; unter dem
Armen trug er einen Hut, nach Pariſer Art—
Dieſer eitle Menſch hatte nichts vergeſſen
wodurch er ſich annehmlich bey Menſchen ma
chen konnte; und die Natur hatte ihm nichts
verſaget, was ſeinem Anputze bie rechte Zier
de gab; nur das andachtige Herz hütte er

her
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bergeſſen mitzubringen. Die Bildung ſein
jungen Geſichts war voller Reizungen, u
dieſe waren ſehr einnehmend, weil ſie noch

dendlich waren. Die Augen blitzten um ſ
herum, und daher mochte auch der Fehler e
ſtehen, daß ſie ſo ſehr fluchtig im Kopfe gi
gen. Seine Glieber waren alle ſo gewa
ſen, als ob ſich die Natur mit Fleiß vor
nommen hatte, einen ſchonen Menſchen a
ihnen zu bquen. Dieſer junge Menſch, ha
durch ſeinen Fleiß, alle ſeine geſchmeidig
Blieder zu ſolchen geſchickten Bewegungen g

wohnet, daß man nichts darinnen finden kon
te, was der Leibesſchonheit zuwider gewe
ware, und dabey gab er zu verſtehen, daß
kicht unempfindlich ſey, denn ſeine Man
ren waren wie diejenigen eines Romanritte

find.
Itzt hatte ſich kaum eine geputzte junSchonheit in ihrem Kirchenſtuhle eingefunde

ſo merkte ich alsbald, daß dieſer junge He
niicht ſo gelaſſen mehr war, als er erſtlich

ſeyn ſchien. So fluchtig ſeine blitzenden A
gen vorher in der Kirche herumgiengen, ſo u
beweglich wurden ſie an der ſchonen Klariſ

Oo 2 J
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Jtzt ſah er unzufrieden aus, die Lebensgeiſter
zogen ſich vermuthlich nach den Augen zu,
folglich war es kein Wunder, daß er den Kopf
unterſtutzte. Er ſeufzete tief, er ſtellte ſich ſo

klaglich, daß man ihn, wenn er an einem an
dern Orte geſtanden, fur den bußfertigen Zoll
ner hatte anſehen muſſen. Die ſchöne Klariſſa
mochte ihm unterdeſſen keinen kaltſinnigen
Blick gegeben haben. Deswegen erholte et
ſich in etwas, wie ein Patient, der durch eint

Arzney etwas neue Krafte bekommt. Er
brachte ſeinen Leib in die beſte Stellung; er

machte finſtre Mienen denenjenigen, ſo ihn it
dem Gedrange des Volks an den friſirten Kopf

ſtreiften, und ſtrich ſehr oft mit den Fingern
die gepuderten Locken; vielleicht mochte er
Popens Lockenraub geleſen, und noch im Kopfe
haben. Bald ſahe er nach der Uhr, bald las

er die Faſerchen von dem Kleide, bald ſah er
heimlich in Taſchenſpiegel, damit er das ver
beſſern mochte, was ihn etwa verſtellen konn—

te. Und wenn er weiter nichts zu thun hatte,
ſo nahm er ſeine Tabaksdoſe, und machte ſie
ſo weit auf, daß man von ferne vie verliebte

Abſchilderung, welche an den Deckel derſelben
in

—So



555

ſn Miniatur gemalet war, erkennen konnte.
Jtzt zog dieſer geputzte Herr ein Papier her-

dvor, auf welchem, ſo viel mir die Abtheilung
der Schrift wies, Arien ſtehen mochten, wel—
che mit untermiſchten Recitativen verſehen wa

r Els ſlib' t lrch lndem Geſicht

S
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wohl zu ieben wiſfen. Sehen ſie nur die ma
nierliche und verpflichtete Art an, mit welcher
er dieſem Fraüenzimmer ſeine Hochachtung be
jeuget! Es kebt alles an ihm, er gehet wie im

Drate! So ſind ſie ein ſo großer Freund
der Eitelkeiten? antwortete ich darauf. Was
für Eitelkeiten verſtehen ſie? ftagte mich niein
guter Freund. Diejenigen Eitelkeiten, gah
ich ihm darauf zur Antwort, welche ſie an
bieſer verliebten Mannsperſon geruhmt habeu

Jch weiß nicht, was ſie haben wollen, erwie
derte er: Entweder ich muß nicht verſtehen,
was artig und lobenswerth iſt, oder ſte mufftn
einen heimlichen Haß auf dieſen jungen Mein

ſchen haben.
Nein, ich bin ſein Feind nicht, verftchette

ich ihn, doch kann ich auch ſeine Auffuhrung
nicht billigen. Sonſt nennet man eine Krank-

heit in der weiteſten Bedeutung, einen jedwe
den Zuſtand eines lebendigen Weſens, wo
durch es zu gewiſſen Wurkungen, welche ihm
moglich feyn ſollen, untuchtig wird. Dreſer
junge Herr iſt nicht leiblich, ſondern an feintr
Auffuhrung moraliſch krank. Was wiſſen und
was tadeln ſle denn an ſeiner Auffuhrung?

fragte
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fragte mich mein guter Freund. Jch tade
dieſes, was ich heute, zu meinem großten Ve
druſſe, in der Kirche von ihm geſehen hab
war meine Antwort. Wollen ſie ſo gutig ſey
und es mir erzahlen; kann ich ſo glucklich ſen
es zu horen, ſagte mein Freund zu mir. Jch
will ihnen alles ohne den geringſten Zuſatz er
zahlen, erwiederte ich: und hiermit ſagte i
ihm alles, was ich bishero umſtandlich v
ihm beſchrieben habe.

Wie ich es ihm erzahlet hatte, ſo ſagte

u mir: O.Eigenſinniger! So nennen ſie e
erlaubte Galanterie Eitelkeiten? Wollen
denn, daß die lebhaften Mannsperſonen
ſteinernen Bildern werden ſollen? Jtzt rjef
ihm gleich zu? Bey ihnen muß gewiß d
Thorheit Galanterie ſeyn? Eine Mannsp
ſon, antwortete er mir, die ſich gegen d
Frauenzimmer nicht manierlich auffuhret,

Eine ſchlechte Kreatur. Und eine Mannsp
ſon, erwiederte ich ihm, die gegen ein Frau
zimmer in der Kirche verliebt thut, und v
den Kirchenſtuhlen herum mit mancherley S

lungen gaukelt, iſt ſehr wenig Hochachtu
werth; und dergleichen Unarten, kann m

HOHo4 n
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nicht Galanterie, oder Artigkeit nennen. Wo
von ſtreiten wir? fragte mich itzt mein Freund.
Von den Fehlern und Unarten der Manns
perſonen in der Kirche, welche ſie entſchuldi
gen wollen, antwortete ioh. Man muß die
Fehler auch nicht groſſer machen als ſie ſind

erwiederte er mir. Jſt das kein großer
Fehler? war meine Gegenrede, wenn man
durch eine ſolche eitle und ſich nicht ſchickende

Auffuhrung die Kirche entheiliget?. Jch meyne
ja wohl, daß dieſer allerheiligſte Ort ſehr ent
weihet wird, wenn man durch ſo ſtrafliche und

unbeſonnene Handlungen an den Tag legt,
amd denen Anweſenden gleichſam zu verſtehen
giebt, daß man die Kirche fur ganz gemein
halt. Sollen denn das die offentlichen Kenu
zeichen ſeyn, daß man ein unendliches gottli

ches Weſen in drey unterſchiedenen Perſonen
verehret, von welchem man ſeinen Urſprung
und noch bis itzt ſeine tagliche Leibes- und
Lebenserhaltung hat? Darf man wohl in dem
Vallaſte eines Koniges etwas vornehmen, wel

ches der Ehrerbietung zuwider iſt, die man
ihm ſchuldig? Jch weiß wohl, daß manche
grubleriſche Kopfe mir dieſen Einwurf machen

wer
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werden: Daß das Wort Kirche zweyerley B
deutung habe: Einmal bedeute die Kircl

die glaubigen Chriſten ſelbſt, wie w
epangeliſche Chriſten im dritten Artikul des h

ligen Catechismi bekennen: Jch glaube e
heilige chriſtliche Kirche, die Gemeine der H
ligen: Zum andern bedeutet es die ſteinern

dOder holzernen Gebaude, die man Kirchen
 unnen pfleget. Weil aber dieſes eine Art

Aeden iſt, die jeder vernunftiger Menſch, oh
alle Erklarung verſtehen kann, ſo braucht d
ſer Einwurf keiner Widerlegung.

Werther Freund, antwortete mir itzt m
Freund, ſie treiben vielleicht die Sache
hoch? Ganj und gar nicht, ich habe inn G
oentheil noch zu wenig geſagt, antwortete

„ihm; ich muß noch erinnern, daß ſich derg
chen Mannsperſonen einer nicht geringen V
tehung ſchuldig machen. Zu was fur ei
Valtfinnigkeit in dem auſſerlichen Gottesdie

verfuhret nicht dieſes leichtſinnige Verfah
das; gemeine. Volk? Die armen Leute ha
faſt nichts anders ubrig, als die Exempel
Vornehmen; wenn ſie beurtheilen wollen,
is recht oder unrecht ſey, was ſie zu thun

Oo 5 ſon
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ſonnen ſind. Das Licht der Vernunft ſchei
net bey ihnen zu ſchwach, und iſt ganz ver
dunkelt, wenn es gegen dieſe Fackel gehalten

wird, wovon ihnen der Glänz ſo helle in die
Augen leuchtet. Nun wiffen ſte ſa wohl, und
konnen leicht begreifen, was fur Folgerungen
entſtehen muſſen, wenn denen Menſchen /dil

ſich mit keiner grundlichen Unterſuchung hek
fen konnen, die Meynung beygebracht wirbt
Daß es nicht viel zu bedeuten habe, wenu
man auch gleich den dauſſerlichen Gottesdienſt

ſo genau nicht in acht nimmt. Es folgt azu
dieſer Meynung eine Vergehung nach der am
dern. Die gemeinen Leute halten don auſ
ſerlichen Gotresdienſt, wieer es auch in
der That iſt, fur etwas ſehr groſſes, und
denken: Hat es nichts zu fagen, wenn ich
mich in der Kirche nicht ſo ſtrenge auffuhre'
ſo werde ich auch von Gott nicht viel zu be
furchten haben, wenn ich in anderen Din
gen, die er fur geringer halt, etwas nachlaßiß

vbin.Ich meynte dieſe Sittenlehre ware zu ſcharf!

war meines Freundes Einwurf. und die iht
rige zu gelinde; antwortete ich ihm. Wer

ſind

 ll—
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ſind diejenigen Leute, ſetzte or itzt hinzu, d
ſie tadeln? Sind es nichtjunge Leute; Leu
die noch zu viel Hitze und wallendes Blut h
dben;, Meuſchen, die don einem feurigen N
turelle ſind? Bey dergleichen jungen Leut
darf man es nicht ſo genan nehmen. Ab
Antwortete ich ihin, ſind es nicht auch Me

ſchen, die ſich eben ju dem Ende und in
Abſicht in der Kirche befinben, daß ſie ih
Neiguugen ſollen zwingen lernen, und ſich
Lie Tugenden gemohnen? Ja! darzu geh
biel Zeit, verſetzte mein Freund, und da d

inan dieſt Kleinigkeiten, Wa
Kleinigkeiteit; fiel ich ihm in die Rede; es

ein ſchlechtes Merkmaal, daß ſich ein Men
beſſern werde, wenn er nicht von dem anf
gen will, was er am leichteſten abſtellen ka
Ach ers iſt ſchwer! antwortete mein Fren
ſich demjenigen nicht zu nahern, was m
lebet, und die beſten Gelegenheiten vorbey
Her zu laffen, bey welchen man daſſelbe ſt

Hochachtung verſichern kann. Es iſt a
uch eitel, erwiederte ich wenn man es off
Uich in' der Kirche thun will, wo man off
lich ſich vor dem unſichtbaren majeſtatifch

G
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Gott demuthigen und ihn mit zuſammengte
ſenten Gebete lohen und danken. will. oſt

J

aa

hen heiſſen. maſſen, rief er aus. NRein, ſit
mogen alle in der Kirche bleiben, antwortett
ich ihin, wenn ſie ſich nur von den Frauen
zimmerſtuhlen zntfernen, und ihre gngewieſt/
nen Oerter einnehmen; ſie mogen die Fehler
im Gotteshauſe ſich abgewohnen und ablegen,

ſie mogen ihre Geſchicklichkeiten auf der
Straße und in. andern Geſellſchaften ſeheſt
laſſen; die Leute werden ſie deswegen nicht

beneiden.Jch ſehe ſchon, die Mannsperſonen follen mit

Gewalt ihr Recht verlieren, ſagte mein Freund
itzt. Wie konnen ſie doch ein Recht verlieren,

das ſie nicht haben? fragte ich ihn. Kurjz
die Mannsperſonen ſollen ihre Hoflichkeiten
nicht in der Kirche, verſchwenden, und die
Frauenzimmer ſollen mit ihren Augen keintt
Wannsperſon zu ſundigen Gelegenheit geben.

ESoll
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Eoll man ſich denn wunſchen blind zu ſeyn?
erwiederte er. Das ſey kerne, antwortete ich;
wiewohl man auch nicht zu befurchten hat, daß

ſie dieſes thun werden. Nun, was ſoll man
denn in der Kirche thun? fragte er mich. Thun
ſie das, was ich als ein andachtiger Kirchen—
ganger thue, erwiederte ich ihm, ich nehme
alles dasjenige genau in acht, wozu mich meine

chriſtliche Schuldigkeit bey dem offentlichen
auſſerlichen Gottesdienſte in der Kirche ver—
fflichtet. Jch will mit der andachtigen Ver—
ſanimlung ſingen, beten, und wenn der Prie
ſter auf der Kanzel ſteht, deſſen geiſtliche Rede

mit genauer Aufmierkſamkeit anhoren, alles
nach der heiligen Bibel prufen, was ich vom
Prieſter ſagen hore, und im ubrigen der Regel
eines beruhmten Gottesgelehrten folgen; dieſer

will, daß man auch diejenigen Lieder aus dem
Geſangbuche ſingen ſoll, welche man langſt
aulwendig gelernet hat, denn dadurch vermehrt
inan die Andacht, und die Augen irren nicht ſo
ſehr herum. Auch werde ich nicht nach geen—
digter Predigt vor, Endigung des Dankliedes,
welches die frommen Alten Gott zu danken zu
fingen verordnet haben, aus der Kirche mit

dem
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dem großen Haufen eilen, gleich als ob die
wichtigſten Verrichtungen verſaumet wurden.
Nein, es ſtehet in der Bibel geſchrieben: Die
Gottſeligkeit iſt zu allen Dingen nutze, und hat
die Verheiſſung dieſes und des zukunftigen Le

bens. Es wird am Sonntage dabey gattz
und gar nichts verſaumet, das wichtiger als
das Lob und der Dank Gottes ware; es iſt

vhnedem ſehr wenige Zeit, die wir, in Vet
gleichung derjenigen Zeit, ſo wir auf die welt
lichen Verrichtungen wenden, zum Lobe Got
tes gewidmet. Gott ſelbſt hat uns ſechs Ta
ge zu arbeiten befohlen, und am ſiebenten
Tage zu ruhen; und wie kann man beſſer dit
ſen ſiebenten Ruhetag anwenden, als wenn
man an demſelbigen Gottes Wort lieſet, bo

ret und betrachtet, und Gott vor ſeine unver
dienten Wohlthaten von ganzen Herzen, als
ein glaubiger Chriſt, preiſet. Bedenket doch
dieſes ihr lermenden Sohne und Tochter ber

Frolichkeit und Ueppigkeit, die ihr am Sonn
tage ſehr oft mit Verſaumung des offentlichen
Gottesdienſtes auf den Dorfern herumirret
und herumſchwarmet, um die Tochter des
Landes zu beſehen, und alsbenn des Abends,

wenn

l—



wenn die Sonne untergegangen iſt, beym ſt
len Monde erſt Betrachtungen machet, was i

heute als Chriſten hattet thun ſollen, und w
the Pflichten ihr verſaumet habet. Oftma
ſehet ihr, oftmals merket ihr, daß Zeit u
Geld verſchwendet iſt; o darum andert eur
Wandel, und folget dieſer heilſamen Sitte
lehre; die ihr in der heiligen Schrift leſe
Laſſet uns nicht verlaſſen unſere Ve
ſammlungen. Verliebet euch nicht in d
dergauglichen Eitelkeiten der Welt zu ſeh
denn aller Menſchen Leben hat ein Ziel, u
Alle Menſchen muſſen davon. Ein eifrig
undachtiger und chriſtlicher Beter, wird u
mals von Gott verlaſſen.
Es iſt zu beklagen, daß die heutigen roh
Maulchriſten ſich ſo ungezogen in den Kirch
dftmals auffuhren, durchrennen, lachen, pla
dern, ſich ſtellen als ob ſie in einem weltlich
Hauſe waren, ob ſie gleich in der offentlich
Verſammlung glaubiger Chriſten ſind, denn a
nd boch nicht Maulchriſten, welche die gan
Uebung der Religion und Gottesdienſtes, in d
Vioß auſſerlichen und gewohnlichen Kirchen
Ven begranjen; und alle ſind auch nicht Heu

l
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ler, es iſt noch immer guter Weitzen da. Gott
kennet die Seinen! So weit konnen ſich ver
nunftige Menſchen vergehen, wenn ſie die ver
derbten und heftigen Neigungen, anſtatt des

Verſtandes, in ſich herrſchen laſſen; und man
tann ſie nicht eher beſſern, als bis der unter—
druckte Verſtand, durch eine nachdruckliche
Beyhulfe, zu ſeiner rechtmaßigen Herrſchaft go
dracht wird. Wie nothig und nutzlich wurde
es ſolchen leichtſinnigen Gemuthern ſeyn, wenn
an allen Kirchenpfeilern und an allen Kirchen
ſtuhlen, vor welchen ſie ihre Eitelkeit ausuben,
geſchrieben ſtunde: Hier iſt Gottes Haus—
und der Ort, darauf du ſteheſt, iſt ein

heilig Land.

Vier und dreyßigſtes Stuck.

Jener Gelehrte ſagte: Wir haben niemals
brReligion genug, den Nachſten zu lieben, a e

immer Religion genug, ihn zu haſſen. Dieſe

Men
ſchen

ſinnreiche Rede trift beſonders bey ſolchen

a
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ſchen ein, die unter dem Vorwande der
Religion nicht geſellſchaftlich mit den
Vachſten leben wollen. Jch werde dieſen
Fehler etwas umſtandlicher in dieſem Stucke
betrachten, und ſelbigen zu verbeſſern ſuchen.
Es iſt eine bekannte Wahrheit, daß die Offen-
barung auf alle At d ſllſchaftlchen v
ben ſehr vortheilhaf

ter ſo ſie in ſich hal
Muſter der im Alter
Umgangs ſo beruhm
behdes, ſo wohl w
rechtmaßig die Ge

Es ſcheinet alſo
die heiligen Schrifte
durchgeleſen haben

ches und finſteres W
insbeſondere dem Ch

Haben! dieſe Menſch

Lungskunſt, welche
Gruude leget, deren
ſich bedienen ihre
Wort zu rechtfertige

denn eine groſere d
leicht mehr erlaubt,

a
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verderben, als den menſchlichen Verſtand zu
verblenden? Und iſt ein boshafter Menſch
weniger gefahrlich, als ein irrender? Ob ein
Sotinianer die Gottheit des Sohnes Gottes
angreift, oder ob ein Menſchenfeind das Gebot

von der Liebe des Nachſten aus den Augen
ſetzet, iſt wohl in der That ſelbſt der Ehre un
ſers gottlichen Erloſers gleich nachtheilig. Jſt
es nicht einerley, ob man offentlich ſaget, er
ſey nicht Gott, (wie die ketzeriſchen Sociunianer

gethan haben, welche die Gottheit Chriſti, den
heiligen Geiſt, die Erbſunde, Genugthuung
Chriſti und die Auferſtehung der Gottloſen
laugnen. Man nennet ſie Socinianer von
zwey Jtalianern, Lalivs Soeino, der im Jahr
1562. geſtorben, und ſeines Bruders Sohn,
Fauſto Socino, der 1604 ſtarb, beyde aus
Siena geburtig. Die Socinianer hielten fich
ſtark in Pohlen auf, bis man ſie endlich int
Jahr 1638 auch aus demſelbigen ganzen Reich

vertrieb.) oder ob man das Kennzeichen ſeinet

Jünger offentlich ableget? Daran ſoll man
nach Chriſti Worten erkennen, ob wit ſeine
Junger ſind, wenn wir Liebe unter einandet

haben.
Jch
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Jch glaube, daß niemand ſo hart ſeyn wer— Uin.!

de, ein zuverfichtliches Urtheil der Verdamm
ſu

J

l

muſſen allemal diejenigen Menſchen der Barm J

4 inñ
niß uber alle auch in den Grundartikeln Irrig
denkende ohne Unterſcheid zu fallen. Denn es in

herzigkeit Gottes lediglich uberlaſſen werden,
die aus Schwache des Verſtandes, oder

aus Mangel der Gelegenheit die Wahrheit
nicht recht einſehen. Jm Gegentheil aber
kann ein jeder Chriſt, ohne die Liebe zu ver—

letzen, mit Gewißheit ſagen, daß ein jeder uj

Menſch, der ohne Herzensbuſſe wegen ſei— ĩ
li

ſ

ſ.
ner Sunde vor Gott und ohne Glauben an I
Jeſum Chriſtum, in ſeiner Bosheit vom Tode
ergriffen wird, ein unſeliges Ende nehme. Es

giebt eine doppelte Ketzerey, die eine beſtehet
in den Jrrthumern des Verſtandes, und die
andere in dem Verderben des Willens. Die
Gottesgelehrten nennen die erſte eine theoreti—
ſche, die andere eine practiſche, oder die leh—
rende und ubende Ketzerey. Beyde ſind hochſt— 9
ſchadlich und gefahrlich, aber unter beyden iſt
die Bosheit die argſte.

Es iſt mein Zweck nicht, auf dieſen Blattern
die Jerthumer zu beſtreiten, die auſſer unſerer

pp evan
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evangeliſchlutheriſchen Kirche ſind; die Boshei
ten, ſo in derſelben herrſchen, verdienen mein
Augenmerk zu ſeyn, und insbeſondere das
ſchlimme Vorurtheil der Heuchler, daß ein
Chriſt nicht geſellig, oder welches einerley
iſt, nicht geſellſchaftlich ſeyn durfe.

Es giebt eine Gattung der Phariſaer, die
ſich nicht ſo wohl durch eine beſondere Kleider
iracht, oder durch einen gewiſſen Orden, Aml

und Beruf, als vielmehr durch ihre Gebert?
dung und Betragen von allen andern Men—
ſchen unterſcheiden. Jch mag dieſe Menſchen
betrachten auf welcher Seite ich will, ſo finde
ich ſie in beſtandigen Widerſpruch gegen die
heiligen Lehren, die ſie im Munde fuhren, unb
es fehlet ihnen niemals, eine langſam und
bedachtlich vorgebrachte Entſchuldigung
gegen die vortrefflichen Muſter, die uns in det
heiligen Schrift vorgeleget ſind. Weil ich die
ſe Leute, die ich mir itzo zu meinen Gegnern
ausgeſucht habe, gar zu wohl kenne, als daß

ich nicht mit Grunde befurchten ſollte, ihre
uberſchwangliche Liebe des Nachſten mochte
ſie durch einen heiligen Eifer verleiten, mich
deswegen zum Ketzer zu machen, der die chrift

licht
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liche Religion unterwuhle, weil ich die Soci
nianer ihnen vorgezogen habe; ſo will ich
allen Streit abſchaffen, und ihnen melden, daß

ich folgendes veſtiglich glaube: Erſtlich, daß
Lhriſtus wahrer und weſentlicher Gott und
Menſch in einer Perſon ſey; zum andern, daß
es zum Antichriſtenthum gehore, und verdamm
lich ſey, vorſetzlich die Gottheit Chriſti zu
leugnen, oder ihm eine ſocinianiſche Gottlich—
keit zuzugeſtehen; zum dritten, daß ein Menſchj;
der unter dem Deckmantel des Chriſtenthums

die Pflichten der Geſelligkeit verdammet utid
unterlaßt, den Glauben verlaugnet habe, und
noch arget als ein Heyde ſey.
Weil ich mich nun vertheidigungsweiſe zu—
teichend bedecket habe, ſo will ich angreifen;
und zwar in. dieſem Blatte alle ſcheinbare
Grunde der chriſtlichen Menſchenfeinde, oder

Miſanthrops, beſturmen. Das Vornehmſte,
worauf ſich ſolche Leute grunden, beſtehet dar—
inn, daß das Licht mit der Finſterniß keine Ge

meinſchaft haben konne, und die Frommen mü
den Gottlofen keinen Umgang fuhren durfen,

iumal, da ſolche Geſelligkeit ſchr gefahrlich

Pp 3 und
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und verderblich, auch durch den Geiſt Gottek
ausdrucklich unterſaget ſey. Hierinnen lieget
alles, was wider die Geſelligkeit eingewendet
wird. Welcher vernunftiger Menſch ſiehet
aber nicht ein, daß den Worten, Umgang,
Gemeinſchaft, Geſelligkeit, ein zweydeu
tiger und ſehr unbeſtimmter Begrif beygeleget

werde?

Die Geſelligkeit in dieſer Welt, beſtehet in
nichts anders, als in einer allgemeinen Pflichtz
mit den Menſchen, in deren Geſellſchaft uns die
Vorſehung ſetzet, gemeinſchaftlich zum gemein

ſchaftlichen wahren Wohl zu arbeiten. Wenn
rin Geſelliger blos ein luſtiger Menſch iſt, der
nicht allein ſeyn kann, und daher Umgang ſu—
chet, und bereit iſt, alles mit zu machen, es

ſey was es ſey; dem nicht wohl iſt, wenn er
fich nicht alle Tage in einem Schwarme von

ſeines gleichen befindet, und der im Vergnugtn
der Sinnlichkeit ſein hochſtes Gut ſuchet, ſo iſt

ein ſolcher nicht mein Geſelliger, noch weniger
ſchreibe ich dieſes Blatt zu dem Enda, ſolcht

Seſellige zu machen.

Dit
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Die heilige Schrift handelt nicht anders,
und indem wir uns nach ihrer Vorſchrift rich—
ten, konnen wir uns getroſt auf ihre Ueberein
ſtimmung berufen. Sie verbietet nirgends den
Umgang mit Gottloſen, und von dem wahren
Chriſtenthum Entfernten; ſie heiſſet uns wah
re Chriſten nicht aus der Welt gehen, ſie unter
ſaget uns blos einen ſolchen Umgang, vermoge

deſſen wir Antheil an den Bosheiten nehmen.
Wie alle Sunde die Geſellſchaft ſtohret, folg
lich ungeſellig iſt, ſo kann ein wahrer Geſelliger
eben ſo wenig ſelbſt in herrſchenden Laſtern le
ben, und ſich herunter laſſen, ſolche mit zu ma
chen, als das Licht Gemeinſchaft mit der Fin
ſterniß haben kann. Jndeſſen ſcheinet und leuch

tet doch das Licht in. die Finſterniß, und erleuch

tet ſie durch Zerſtreuung der Schatten.
Und eben ſo handelt ein rechtſchaffener Chriſt

ſeiner Pflicht gemaß, wenn er alle geſellſchaft
liche Gelegenheit wahrnimmt, ſein Licht de
Tugend leuchten zu laſſen, und die wahre Geſel
ligkeit allgemeiner und beliebter zu machen
Wird denn dem Weitzen etwas an ſeiner Gut
benommen, wenn Unkraut mit aufwachſt? Die

Pp 4 ſe
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ſes bleibt Unkraut, und jenes bleibt Weitzen, und
Gott will, daß keine eigenmachtige Abſonderung

geſchehe, ſondern beydes mit einander bis zur
Erndte ſtehen bleibe. Oder kann kein Menſch
unter den Boſen ſeyn, ohne mit zu ihnen zu ge
horen? Dieſe Sonderlinge erkennen ſelbſt, daß

ſie in Gemeinſchaft mit den Gottloſen ſtehen
muſſen, und werden den vor einen ſehr oden
Kopf halten, der kein Fleiſch eſſen wollte, als
das ein frommer Fleiſcher verkauft, und der
ſein Kleid nur bey einem bekehrten Schneider
wollte machen laſſen. Jnsbeſondere wenn es
die Geldeinnahme betrift, ſo kehren ſie ſich nicht
daran, ob die Goldſtucken und Thaler von ei
nem Boſewicht, oder einem Heiligen gezahlet

werden, und wenn ſie etwas ausleihen, ſo ſehen

ſie nicht auf das rechtſchaffene Chriſtenthum,
ſondern auf die Sicherheit, und ob die Zinſen
oder die Jntereſſen, richtig bezahlet werden.
Konnen ſie alſo den Umgang nicht ganz und gar

verwerfen, ſo konnen ſie auch unmoglich den
Ausſpruch Gottes und des Wortes der Wahr
heit auf die Geſellſchaft und den Umgang ins
gemein ausdehnen, ſondern ſie muſſen bloß ei

nen



575

nen ſolchen Umgang verdammen, der in der
Theilnehmung und gemeinſchaftlichen Verſun—

digung beſtehet. Jm Gegentheil verpflichtet
uns unſere Schuldigkeit, deſto geſelliger zu ſeyn,
je mehr wir unſern Nebenmenſchen nutzlich ſeyn
konnen; wer iſt aber der Welt nutzlicher als ein

rechtſchaffener Chriſt, deſfen Schweigen auch
ſo gar erbaulich iſt: Daher niemand ſtarker zur
Geſelligkeit verpflichtet iſt, als derſelbe?

Doch ſagen die Gegner, man muſſe den
Schein meiden, und den Schwachen kein Aer—

gerniß geben. Es iſt wohl keine Pflicht in der
Geſelligkeit ſtarker, als dieſe Herunterlaſſung
und Verleugnung ſeines Rechts gegen den
Schwachern. Und es iſt auch tine große Wahr—
heit, daß diejenigen Menſchen, welche die Ent
ſchuldigung des ſchwachen Bruders beſtanbig

im Munde fuhren, in ihrem eigenen Wandel
fich ſehr vielmal von der Beobachtung dieſer
Pflicht losſagen. Sie halten ſie fur eine Laſt,
die ſie wohl andern aufladen konnen, aber
fie befreyen ſich, ſie nur mit einem Finger an

duruhren. Giebt es nicht auch Schwache ge—
nug, die ſich daran ſtoſſen, daß Leute, die für

Pp5 gott
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gottſelig gehalten werden, ein liebloſes, murri
ſches, hochmuthiges Bezeigen auf die ungeſel—

ligſte Art von ſich blicken laſſen. Werden nicht
dieſe Schwachen gegen das ganze Chriſten
thum durch ſolch unleidliches Bezeigen aufge
bracht? da im Gegentheil die Schwachen auf

der andern Seite ſich nur an die Perſon ſtoſſen,
ohne an der Religion ſich zu argern. Siud
nun Schwache auf beyden Seiten, ſo muß man
ſich vornehmlich zu denen herunter laſſen, bey
deuen der Anſtoß die gefahrlichſte Wurkung her
vorbringen kann, und ſolches ſind ohnſtreitig
die von der erſten Art.

Die Gottesgelehrten unterſcheiden unter ei

nem gegebenen und unter einem!genommenen
Aergerniß, und fordern eine Unterlaſſung ſol-

cher Dinge, die nicht pflichtmaßig und noth
wendig ſind. Paulus rathet daher, das Fleiſch
zur Rergerniß der bekehrten Schwachen aus
dem Judenthum nicht zu eſſen, weil ſolches kei
ne chriſtliche Pflicht forderte. Aber die Geſel.

ugkeit iſt eine Hauptpflicht unſerer chriſtlichen
Religion, wer ſich an dieſelbe ſtoßt, hat ein
genommenes Aergerniß. Es wurde gefahrlich

ſeyn/
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ſeyn, die chriſtliche Liebe bis auf Tragung ſol—
cher Schwachen auszudehnen, denn es finden
ſich ſolche Schwachen, welche von uns verlan—

gen wurden, nicht eine einzige geſetzmaßige
Handlung zu verrichten. Der ganze auſſere
Gottesdienſt, der obrigkeitliche Stand, das
Lehramt, und das Eigenthum, wurde muſſen
abgeſchaffet werden, um durch Niederreiſſung
einer ganzen Mauer einen kleinen Riß zu ver—
ſtopfen. Wer wurde ſolches billigen oder ra—

then? Und doch verfallen alle die auf dieſen
Abweg, die die Geſelligkeit deswegen tadeln,
weil der ſchwache Bruder ſich daran argert.
Es fordert auch uber dieſes die chriſtliche Liebe

don uns, daß wir den Schwachen zu ſtarken
ſuchen: dieſes geſchiehet durch ſanftmuthige
Vorſtellung und gutige Belehrung beſſer, als
durch ein ewiges Nachgeben, welches bey vie

len nur eine Nahrung des Eigenſinnes iſt, wel
cher ſich haufig unter demNamen der Schwach
beit verbirgt, und das Gebot, den Schwa
chen nicht zu argern, nur zur Starkung der
fundlichen Reigungen, oder des alten Adams
Anwendet.

Di
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Die Gefahrlichkeit iſt noch zuruckk. Matz
ſagt: Der Umgang mit Weltkindern bringt viel

Gefahr, und kann uns leicht ſelbſt verfuhren,/
denn wir haben eine Neigung zur Eitelkeit und
Zerſireuung bey uns. Jch leugne dieſes alleb
nicht, ja ich bekraftige ſolches vielmehr, und
wunſche, daß jeder Chriſt dieſe Anmerkung it
alle Geſellſchaften mitbringe. Aber daraus fol
get noch nicht, daß die Geſelligkeit darum gani
unterlaſſen werden mußte. Der Wein iſt eben
ſo gefahrlich, Noah ſelbſt erfuhr es, aber ſoll
man ihn deswegen, wie die Turken, verbieten?

Jſt das Chriſtenthum nicht in dem Verſtande
ſelbſt gefahrlich, daß die abgefallenen Engel

uns zuſetzen, und ſich tauſenð Abwege neben
dem Wege zum Leben zeigen, die alle zum Tode
fuhren, da wir nur einen Weg haben, ſelig zu
werden. Chriſtus beſchreibet den Reichthum
ſo, daß er uns muß furchterlich werden, aber
haben die Gottesgelehrten ſich dadurch verlei

ten laſſen, den Satz zu behaupten, es muſſe der
Reichthum mit auſſerſtem Fleiß vermieden wer
den, und man muſſe das Geld zum Fenſter her

aus werfen? Und wir ſollen nicht geſellig ſeyn
weil



weil Geſelligkeit gefahrlich iſt? Sie iſt es nicht
vor ſich ſelbſt, und unumganglich, ſondern
nur zufalliger weiſe, wenn man ſelbſt nicht viel

nutzt, wenn man ſelbſt nicht gehorige Weis—
heit beſitzet, wenn man nicht vorſichtig und be—

hutſam genug iſt, wenn man nicht gehorig
uber ſich wachet, und der Menſcheugefalligkeit

zu viel einraumet. Auſſer dieſem iſt die Ge—
ſelligkeit nicht nur unſchadlich, ſondern auch

uns und andern nutzlich; zumal da es einem
wahren rechtglaubigen Chriſten ein leichtes iſt,
ſich an allen Orten zu bewahren, wenn er ſtets
das geoffenbarte Wort Gottes vor ſeinen Au—

gen hat; folglich wird ein ſolcher Glaubiger
ehne Gefahr in der großten Geſellſchaft ſeyn
lunnen, wie Loth zu Sodom. Kurz, ein
Menſch, der beſtandig die Allgegenwart Got—
tes kindlich vor Augen hat, und weiß, daß wir

Nenſchen in ihm leben, weben und ſind, wird
tirgends nichts zu befurchten haben, da im
Gegentheil ein anderer, der dieſe Betrachtung
nicht anſtellet, an ſich ſelbſt in der ſtilleſten
Einſamkeit, eine elende Geſellſchaft der abge
fallenen Engel hat.

Nach
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Nachdem ich nun die elenden Grunde der
chriſtlichen Ungeſelligkeit, oder der Ungeſellig
keit, die mit dem Ramen des rechtſchaffenen
Chriſtenthums bemantelt wird, zureichend wi
derleget habe, ſo iſt nichts ubrig, als daß ich

noch mit wenigen Worten den Grund derſelben
entdecke. Solcher iſt eine entſetzliche Eigen;
liebe, nach welcher ſich gewiſſe Leute, die mit
ihrem inwendigen ſehr ſauberlich verfahren, in

ihren auſſerlichen Vollkommenheiten, der Ehr
barkeit, des Berufs, oder des Temperaments
ſich ſpieglln. Man kann dieſe Perſonen/mit
Recht Richter der Lebendigen und der Todten
nennen, weil ſich ihr liebloſes Urtheil auf dit
kebendigen und Todten erſtrecket. Sie ſehen
die gerechte Verachtung, weiche ſie ſich durch

ein ungeſelliges Leben zugezogen haben, und
beneiden alſo das Lob ſolcher Chriſten, dit ge
ſellig ſind, und welche ſie als ihre Gegenfuſſer
betrachten. Weil ſie nun durch eine chriſtliche
Geſelligkeit ihres Unrechts uberfuhret werden,
ſo konnen ſie nicht anders, als diejenigen Meu
ſchen verdachtig machen, deren Handlungen den

ihrigen widerſprechen.
Wir
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Wirſt du dieſes Volk bekehreu,
Wirſt du ſie das Beßre lehren:
Gut: hier ſteht ſchon der Altar.
Weyrauch ſoll dir jeder briugen,
Ewig will ich den beſingen,

Der der Nachſten Lehrer war.

αναανααναν h αααααα
Funf und dreyßigſtes Stuck.

I

Jch habe ſchon etlichemal den Tod betrach
let, und es iſt mir nicht zuwider, denſelben noch
tinmal auf dieſen Blattern zu betrachten. Der
Anblick des Todes iſt zwar den allermeiſten
Menſchen ſo ſchreckhaft und ſo furchterlich, daß
ſie alles anwenden, um denſelben von ſich zu

entfernen. Gleichwie ein geſunder Menſch,
der mit einer ſorgloſen Dreiſtigkeit durch einen
angenehmen Wald geht, und auf eine giftige
Schlange tritt; ein banges Entſetzen bemeiſtert

fich in einem Augenblicke aller ſeiner Sinne,
und er verſucht ſein auſſerſtes, ſich durch die

Flucht

S
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Flucht mit ſchnellen Schritten zu retten. Der
blaſſe Schrecken und die todliche Furcht folgen
ihm auf dem Fuſſe nach. Jener Ausſpruch
Sirachs: O Tod wie bitter biſt du, trift
bey allen Menſchen naturlicher Weiſe zu. Alle

Menſchen wiſſen daß ſie auf einem Wege wan
deln, der ſich in den Abgrunden des Tobdes

verliert. Hier iſt kein Nebenweg moglich, det
uns vor der Thure des ſtillen Grabes vorbty
fuhren konnte. Wenn der in den ewigen Bu
chern der unwandelbaren Vorſehung Gottes

beſtimmte Augenblick herannahet, ſo werden
wir von dem Tode verſchlungen.
Maan ſollte denken, daß die Nothwendigkeit

zu ſterben, die Menſchen angewohnen werde
dieſem ihrem unvermeidlichen Schickſale mit

wenigerm angſtlichen Entſetzen ſich zu unterwer
fen. Allein man iſt ſehr geneigt, ob gleich alle
Menſchen nach und nach ſterben, die Stunde
des Todes jederzeit noch weit hinaus zu ſetzen;
und auch der koſtlichalte Greis hoffet noch im
mer das allerkoſtlichſte Lebensalter zu erreichen;
und recht ſpate zu ſterben. Ob wir gleich wiſſen,

daß ganze Volker durch den leiblichen Tod. aus
gerot
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gerottet worden, und ob wir gleich taglich ge—
wahr werden, daß ohne Unterſchied des Stan—
des, des Alters und der Verdisuſte, unſere
Reiſegefahrten in dieſer ſichtbaren Welt emer
nach dem andern um und neben uns unſicht—
bar werden;

Wie mancher liegt ſchon länuſt im Grabe,
Den ich ſehr wohl, gekennet habe.
Drum bedenkt es Menſchenerben:
Reich“ und Arme müſſen ſterben.

ſo ſind wir thoricht genug, uns ungegrundet
einzubilden, daß bey uns vielleicht eine Aus—
nahme werde gemacht werden, und daß wir
vielleicht dem Tode weislich wurden konnen
ausweichen. Wir Menſchen gehen immer mit
unzureichenden Entwurfen ſchwanger, welche
niemals werden ausgefuhret werden, weil un
ſer unvermeidlicher Augenblick, zwiſchen dem
Vorſatze und der Vollziehung deſſelben, gleich—
ſam in der Mitte liegt. Unſere ganze Natur
enſetzet ſich daher, wenn wir an den Tod den
len, und die mehreſten Menſchen kinnen gar
nicht dieſes letzte Uebel und Schickſal nennen,

wenn ſie vergnugt leben wollen.

Oq Jch



184

Jch muß meinen Leſern ſagen, daß ich ſehr
weit davon entfernet bin, es fur eine wahre
Tugend und Tapferkeit zu halten, wenn je—
mand ſeinen Tod mit einer vollkommenen
Gleichgultigkeit betrachtet, und ohne die aller—

geringſte Empfindung der Furcht. Eine ſolche
Unempfindlichkeit kann nur aus einer Leicht—
ſinnigkeit und barbariſchen Rauhigkeit des Ge—
muths herruhren. Die wahre Tugend muß
die Menſchlichkeit zieren, niemals aber unter—
drucken. Ob man gleich von dem großen Per—
ſiſchen Monarchen Xerxes nicht viel Gutes zü

erzahlen weiß, ſo hat doch die Hiſtorie, zu ſti
nem unſterblichen Ruhme, ſein zartliches
Mitleiden mit dem Tode ſeiner Reben
menſchen angemerkt. Als erfes ſein er—
ſtaunliches Kriegesheer, dergleichen die Welt
nur einmal geſehen hat, gemuſtert hatte, ſo

ließ er daſſelbe ſich lagern. Er trat auf einen
Hugel, und betrachtete mit einer ſtillen ſchwer
muthigen Aufmerkſanikeit ſeine Kriegsvollker,
deren Lager er nicht ganz, uberſehen konnte.
Endlich fieng er an zu weinen. Man fragtt
ihn um die Urſache ſeiner Thranen, und er ant
wortete zur Ehre der Menſchheit: Es jammere

ihn,
J
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ihn, daß von dieſen Millionen Menſchen, deren
ein jeder in der Bluthe ſeiner Jahre ſtehe, uber
hundert Jahr kein einziger mehr leben und
vorha. den ſeyn werde.

Jch will Niemanden zumuthen, daß er ohne
alle Furcht dem Tode in die Augen ſehe. Jch

wollte nur wunſchen, daß man ſich mit dem
Anblicke des Todes beſſer bekannt machen, und

daß man ſich denſelben mehr auf der angeneh—
men Seite vorſtellen mochte. Jch an meinem
Theile bin ein ſo großer Freund von emer an—

genehmen Betrachtung des Todes, des ſtillen,
 kuhlen und ſanften Grabes, daß ich oſte mit

tiner vergnugenden Traurigkeit auf einem Got—
tesacker oder Kirchhofe herum gehe, und die

hock cht Held Gil
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Jch vertiefe mich in dieſer Stellung gemei“
niglich in eine nutzliche Betrachtung, die mir
ſeit langer Zeit naturlich geworden, namlich
daß ich auch einmal den Schauplatz dieſer
ſichtbaren Welt verlaſſen werde. Die Hutte
meines lebendigen Odeins, mein ſchwacher und
zerbrechlicher Leib, ja meine ganze lebendigeJ Perſon, die eine lebendige Seele ausmachet

U wird unter den rohen Klumpen der Erde ver
J ſcharret und mit derſelben vermenget werden,

ĩJ

l und ich werde dem ohnerachtet viel gewinnen;
der Tod iſt ein Anfang meiner Verwaudelung4 nicht aber meines Endes, oder meines ewigen

J und ganzlichen Unterganges. Denn miein
n Geiſt wird indes in der Hand Gottes ſeyn;
J woo ihn keine Huaal anruhren noch weniger

beunruhigen kann. Bin ich gleich meiner
nicht ganzlich bewußt, (eben ſo weuig als ich

lebendig geweſen bin, und doch gelebet habe,)

ſteht mein ewiges Wiederdaſeyn bloß in deiner
Allmacht, ſo lebe ich doch, mein Gott, vot
Dur, und bin dem Geiſte nach bey dir im par
radieſe, ich ruhe, und keine Quaal ruhret mei
nen vor dir lebenden lebendigen Odem und mei

nen



nen geſtorbenen Leib in der Erde an.
ich mir gleichſam ſeibſt nicht, liegt gle
Leib und alle Menſchen erſtorben in d

ſo lebt doch der Gottmenſch Jeſus C
und wird mein und unſer aller Geiſt u
bis zur allgemeinen Auferſtehung gewiß

ren, denn er iſt der Urſprung alles le
Fleiſches, und vor ihm leben alle ge
Renſchen, ob es uns endlichen Menſch

unbegreiflich iſt. Hierauf betrachte
Vortheile, die mir mein Tod bringen w
ich geſtehe es, daß ich oftmals in ein
angenehme Gemuthsverfaffung gera

welcher ich glaube, den Augenblick ohr
liche Unruhe ſterben zu konnen; zum

ich als ein Chriſte bedenke, daß ich
alle Sunde, und mit derſelben das
wiſſen ablege, alle Unruhe und Zweife
und Zagen hinter mich zuruck laſſe, u
gewiß, daß ich dereinſt um Jeſu Chr
dienſts willen mit einem unſterblichen u
lichen Leibe zur ewigen Welt, nebſt e

zahligen Menge Glaubigen, ganz gew
Gottes geoffenbarten Ausſpruchen, wi

erſtehen werde. Jch verlaſſe den Go

Da3
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mit der Empfindung eines gewiſſen unſundli—
chen Neides, und menge mich, um meme Pflicht

und Stand zu erfüllen, wieder in die Tumulte
der Veelt, nicht ohne gonzliches Verlangen,
dereinſt eines Glucks theilhaftig zu werden, das
min nur erlangen kann, wenn man den Leib
der Vermoderung ubergeben hat.

Eben itzt bin ich, ſo zu reden, anaenehm be
trubt, deswegen will ich allen Menſchen meine
neuligen Betrachtungen mittheilen, die ich nochr

niemals angeſtellet habe, Jch ſahe neulig
einen Todten affentlich zu Grabe tragen, und
ich gerieth alſobald in eine Betrachtung des
Todes in Abſicht auf das geſellige Lebhen. Es
dunkte mich erſtlich, als wenn man den Tod in

dieſer Abſicht nicht als etwas Gutes aunſehen
konnte. Jch ſoll ſterben; das waren meine
erſten Gedanken: und ich ſoll aus den Armen—
meiner liebſten Freunde geriſſen werden. Wie
viel Vergnugen gemieſſe ich nuicht itzo in der Ge
ſellſchaft mewer wahren Herzensfreunde?

und der Tod ſoll mir dieſes alles mit einem
male rauben? Jch ſoll nicht mehr meinen alten
zartlichen Vater kuſſen, zumal da meine lieb
reiche Mutter ſchon vor vielen Jahren, in die ſe

lige
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lige Ewigkeit durch den Tod eingegangen iſt;
folglich ich in den Uumarmungen meiner Mut
ter nicht mehr ein entzuckendes Vergnu
nNieſſen kann. Menm Tod ſoll die B
Freundſchaft zertrennen? Mein Bru
meine Schweſter, meine zartlichen Freu
len von mir entfernet werden. Jch wer

den Tod aus der Geſellſchaft der P
gleichſam vertilgt. Ach, daß ich ein
geworden, und ein zartliches Herz em
habe! Wie ſchmerzhaft wird nicht mei
nung von Dir, mein Herzensfreun
der mir in meinem jeitlichen Elende u
durfniſſen, ſehr oft die Laſten der Sor
Rath und That, erleichtert, ich ſoll dicl

ſen, den ich wie mich ſelbſt liebe! Mei
gebrochenen Augen werden einen ſchmacl

Blick auf dich werfen, und mit einer tr
Dunkelheit alsdenn uberzogen werden

ich ſoll dich nicht wiederſehen? Du ſo
mir getrennet ſeyn, und ich ſoll, von
trennet, dein Andenken noch erhalten,

ſoll ohne dich ſeon 4
terbrach ich mich ſelbſt, und ich fieng
begreifen, daß der Tod, ſelbſt in Abſ

Qq 4

Ê



9960

das geſellige Leben, ungemeine Vortheile mit
ſich fuhre.

Ich ſtelle mir dieſes Leben nur als den Vor
bereitungszuſtand, auch in Abſicht auf den ge
ſellſchaftlichen Umgang, vor, und ich habe mich

nach und nach uberzeugt, daß das geſellſchaft
liche Leben der vernunftigen Menſchen ewig zu
keiner Vollkommenheit kommen wurde, wenn
alle Menſchen, ſo wie ſie itzo ſind, ewig leben
ſollten. Jch will es gleich weitlauftiger be
ſchreiben. Hier in dieſer ſichtbaren Welt bin
ich unter einen Haufen Menſchen gemengt, de—
ren die allerwenigſten nicht einmal viertelmaßig

nutzliche Geſellſchafter ſind. Die allermeiſten
ſind entweder offenbare oder verborgene Feinde

der Geſelligkeit. Viele leichtſtnnige Menſchen
machen ihr tagliches Geſchafte daraus, durch

Falſchheit, Verlaumdung, Betrug, Liſt, Feind
ſeligkeit und Neid, die allgemeinen Bande des
geſellſchaftlichen Lebens zu zerreiſſen. Jch mul

mich beſtandig huten, von dieſen Leuten nicht
unterdruckt zu werden. Die mehreſten froh—

nen als Leibeigene ihren viehiſchen und un-
menſchlichen Leidenſchaften, und man mußte
die Menſchheit unterdrucken, weun man

mit
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mit dergleichen Unmenſchen geſellig u
wollte.

Jener ſiehet nur auf ſeinen eigenen
und er iſt ſo wenig dienſtfertig, freund
fallig, daß er mich vielumehr ohne Bar
keit verlaßtt, wenn er ſeine eigennutzi
ſichten nicht durch meine Dienſte erreich
Dieſer verleumdet und verſpottet mich

Gelegenheit. Er iſt ſo weit entfer
meine Fehler zu vergeben, daß er m
mehr viele andichtet, um mich nur zu
Jch erwahle mir einen Freund, der n

nem treuherzigen Urtheile ein wahrer
iſt; ich erfahre aber, daß er es nicht
tig und redlich meynt, und mich unt
freundſchaftlichen Schein hat ſicher

wollen, um mich vollig zu Grunde zu
Kurz, wenn man das menſchliche G
nach dem großten Haufen beurtheilen
iſt es es eme Rotte geiziger, hochm
murriſcher, eiaennutziger, falſcher, b
ſcher und verſtellter Leute, welche a
kinander ſtreiten. Mit wie vielem V
erwarte ich nicht dereinſt meinen ſanf
Dieſer gluckſelige Augenblick wird eine

Oa 5
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wahren Glaubigen aus dieſem elenden. Haufen

herausreiſſen, und ihn in eine Geſellſchaft ver—
ſetzen, die von allen Boſewichtern abgeſondert
iſt. Der Tod trenunet die wahrhaftig Glaubi—
gen von den Unglaubigen auf ewia; und die
Perſonen derer Glaubigen ſtehen dereinſt auf

durch die Allmacht des Mittlers, indem er ih
ren lebendigen Odem und ihre Gebeine nach
ſeiner gottlichen Allmacht wieder auf ewig zu
ſammenſetzet, und Gott ſie in die ewige neue
Whelt ſetzet, die er entweder durch unſers gott
lichen Erloſers Ankunft vom Himmel ganz neu
zubereitet, vder nur dieſes itzige ſichtbare Welt
gebaude verherrlichet und verwandelt hat.
Dort alsdenn, in jenen Feldern des Lichts/
weiß man nichts weder vom Tode, weder von
der Feindſchaft, noch von dem gelben Reide/
der ſich gemeiniglich ſelbſt verzehret, noch vot
der Sunde, noch von dem magern Geitze. Die

unſterblichen Perſouen, die Einwohner des Pa
radieſes, ſo man die groſſen Seelen nennen
kann, ſind uber daojenige aus Gnaden unend
lich erhoben, wodurch die Bande der Geſell
ſchaft zerriſſen werden konnen. Dieſe unſterb

lichen Bewohner der neuen Welt haben insge

8 ſanit
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ſamt einerley gute und edle Abſichten, nichts
iſt an ihnen ſundlich; und da alle ihre Hand—
lungen auf Wahrheit und Tugend gegrundet
ſind, ſo herrſchet unter ihuen Friede, Ein—
tracht, Liebe, Gefalligkeit, und alle Tugen—
den, wodurch das geſellige Leben ewig und
ohne Eckel angenehm werden kann, ſie ſehen
mit ihren frölichen und verklarten Augen lauter
Herrlichkeit und Freude, und unendliche Freu—
de an Gottes Anſchauen belebet ſie ſtets. Folg—

lich verliere ich durch den Tod nichts, in Ab—
ſicht auf das geſellichaftliche Leben? Nein, ich

gewinne vielmehr unendlich viel. Jn dieſer
Welt muß ich es fur ein unſchatzbares und ſel—

tenes Gluck halten, wenn ich einen oder den
andern wahren Freund bekomme; dort wird
ein jeder, der mir zu Geſichte und vor meine
Augen kommt, mein Jeeund ſeyn, der eine
mehr der andere weniger.
Ss iſt gewiß, daß ich ſelbſt in dieſem ge—
genwartigen unvollkommenen Leben nicht ge—

ſellig genug werden kann. Jch bin ein Menſch,
und habe alſo viele Sunden und Fehler noch
an mir. Bald bin ich nicht freundlich, nicht ge—
fallig und liebreich genug, bald hatte ich mei

J7
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nen Freunden beſſer dienen konnen, als ich ge
thau habe. Manchmal bin ich eigenſinnig
und empfindlich. Die Tadelſucht verfuhrt
mich ofte, auf die Fehler anderer mehr Ach
tung zu geben, als es die Geſelligkeit erlaubt.
Ofte regt ſich in mir der Menſchenhaß, die
Unzufriedenheit, und eine unordentliche Eigen
liebe. Wenn meine wahren Freunde, wenn
iein Herzensfreund nicht ſehr oft mit mit
Geduld hatte, wenn meinie Freunde gegen meit

Elend nicht mitleidig waren, wenn ſie nicht
meine Fehler uberſahen, und mir meine Vet
brechen und Verſehen vergaben: ſo wurde ich

keinen einzigen wahren Freund in der Welt ha
ben, und welches noch ſchlimmer iſt, ich wurde

mir dieſes Ungluck ſelbſt zurechnen muſſen.
Jch freue mich daher, wenn ich recht

glaubig großmuthigg bin, dereinſt auf mei
nen Tod. Wenn ich dereinſt nach des Schop
fers Willen ſterben werde, ſo werde ich mir
meinem Leibe alle meine Sunden ablegen, und
dieſe unſelige Laſt meiner lebendigen Seele der
Verweſung in der Erde, und einer ewigen
Vergeſſenheit ubergeben. Nach der Auferſte
hung der Todten werde ich mit allen Tugen

den
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den ohne Tadel ausgeſchmuckt ſeyn. Jeder—
mann, der mich in der neuen Welt wird ken—
nien lernen, wird auch meine Freundſchaft ſu—
chen, und ſie als ein angenehm:es Gluck be—
trachten. Jch werde mn jener Welt keinen ein
ligen meiner Freunde beſchwerlich und verdrieß—

lich fallen, und ich werde keinem einzigen nur
einmal Gelegenheit geben, mit mir nußver—
gnugt zu ſenn. Eine ewige unwandelbare
Freundſchäft wird unter uns herrſchen. Nicht
tinmal das Mißtrauen und der Argwohn wird

Mmehr ſtatt finden, Schmeicheley und Verſtel—
bung wird ausgerottet ſeyn.

Wenn ich im Tode mieine beſten Freunde

iuruck laſſe, ſo verliere ich gar nichts, ich wer
de nur eine kurze Zeit von ihnen getrennet.
Sie muſſen auch ſterben. Jch, der ich vor
ihnen zu meiner Unſterblichkeit und Vollkom—

inenheit gelanget, werde ihre Anlunft in der
ftohen Ewigkeit mit einer rnhigen Sehnſucht
trwarten; und wenn ſie endlich nach der allge
meinen Auferſtehung der Todten in meine Um—
armungen laufen werden, ſo werden wir uns
um ſo viel mehr vergnugen, je mehr eine kurze
Ubweſenheit die Zarilichkeit der reundſchaft

ver4
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vermehrt. Stirbt mein Freund eher als ich,/
ſo habe ich einen neueu Grund, meinen Tod
mit Vergnugen entgegen zu gehen. Er iſt ja
das Mittel, einen Umgang wieder in einer uü—

begreiflich groſſern Vollkommenheit anzufan
gen, der mir in dieſer Welt ſchon ſo angenehm
geweſen iſt. Jch will alſo meine Freunde, die
vor mir ſterben, zartlich beweinen, ja ich will
ihnen den letzten Liebesdienſt in dieſer Welt lei
ſten, und auch Thranen um ſie vergieſſen. Ab
lein, ich will dieſes mit der Gemuthsverfaſſung
thun, mit welcher man von einem Wegreiſen

den zartlich Abſchied nimmt, den man bald

wieder zu umarmen hofft.
gch bin veſt uberzeugt, daß dieſe Betrach
tungen den bittern Tod verſuſſen konnen. Wer
ein zartliches Herz beſitzt, der weiß, wir ſtark

der todliche Verdruß iſt, wenn man durch den
Tod von einem liebenswurdigen Vater, von
einer zartlichen Mutter, von Bruder und
Schweſter, von einem Freunde, und ſo weiter
getrennet wird. Sehr viele Menſchen wurden
ruhiger ſterben, wenn ſie vollige Einſiedlet
waren. Allein, wenn ich in meiner gegenwar

Dtigen Gemuthsverfaſſung ſterben ſollte, oder in

der
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derſelben den Tod meines Vaters, Bruders,
Schweſier, Anverwandten, meines Freundes,
oder irgend eines andern, mit dem mich die
Bande einer erwunſchten Ceſellſchaft verkunu—

pfen, vernehmen ſollte; ſo hoſfe ich, daß mer—
ne Thrauen nicht ohne Seruhiguiug Auteffen wür—
den, es mußte denn der Menſch den Weltwei—
ſen uberwaltigen.

Jch will dieſes Blatt mit einer vortrefflichen
Stelle aus dem Cicerod beſchlieſſen, (den Un—

gelehrten zum Beſten, will ich anmerken daß
Cicero ein romiſcher Wohlredner, u d
germeiſter geweſen, mit dem Vornahmen

cus Tullius geheiſſen, und ein Heybe
in welcher er dem alten Cato, eine
ſchen und hendniſchen Manne, folgend

in den Mund legt: Cirero ſpricht d
Es gefallt mir nicht, das Leben zu be
welches viele, noch dazu gelehrte Leute
haben. Es reuet mich nicht, daß ich
habe, weil ich ſo gelebt habe, daß i
meyne vergebens gebohren zu ſeyn. J
ans dieſem Leben heraus, als aus eine
hauſe, nicht aber als aus einer W
denn die Natur hat uns ditſes Leben n

wvi
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eine beſtandige Wohnung, ſonbern als einen
kurzen Aufenthalt verliehen. O vortrefflicher
Tag! an welchem ich zu jener gottlichen Ver—

ſammlung der Seelen reiſen werde, und an
welchem ich aus dieſem Haufen, aus dieſer
Rotte mich wegbegeben werde! Denn ich wer—

de nicht nur zu jenen groſſen Mannern, von
denen ich zuvor geredet habe, gelangen, ſon—

dern auch zu meinem Sohn Cato, welcher der
beſte Sohn und der beſte Maun war, deſſen
Leichnam ich verbrannt habe, da es ſich doch

vielmehr geziemet hatte, daß er mir dieſen letz
ten Liebesdienſt erwieſen. Seine Seele, dit
mich nicht verlaſſen hat, ſondern nach mir zut
ruck geſeben, iſt gewißlich an den Ort gelane
get, wehm ſie geſehen hat, daß ich auch kom—
men muß. Dieſen betrubten Zufall ſchien ich
ſtandhaft zu ertragen, nicht etwa weil ich

gleichgultig war, ſondern ich troſtete mich
ſelbſt, und glaubte, daß unſere Entfernung

nicht lange dauern werde.
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